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    Ennel blickte sich vorsichtig um, entdeckte aber niemanden in der Nähe. Trotzdem schlich sie erst dann zu der in der letzten Nacht ausgelegten Falle, als sie sicher war, dass sie nicht beobachtet wurde.


    An der Stelle war es so dunkel, dass sie nach der Schlinge tasten musste. Sie hoffte, dass sich ein Tier darin verfangen hatte, und ebenso, dass es bereits tot war. Einmal hatte sie einen Hasen erwischt, der noch lebte, und es mit einem heftigen Biss in ihren Mittelfinger bezahlt.


    Auch diesmal war es ein Hase, und er war tot. Zufrieden löste Ennel ihn aus der Schlinge und steckte ihn in den Beutel, den sie über der Schulter trug. Sie nahm auch die Schlinge wieder an sich, denn sie wollte nicht zu oft im Wald wildern. Mit Wilddieben machte Ritter Lodewig im Allgemeinen kurzen Prozess. Es war ihr Glück, dass der Burgherr einem Mädchen wie ihr nicht zutraute, seine Hasen zu fangen. Ihr Vater vermochte es nicht, denn sein rechtes Bein war seit einem Unfall bei der Fronarbeit auf der Burg lahm.


    Ennels Stimmung sank, als sie daran dachte. Anstatt Wohltätigkeit zu üben, hatte der Ritter sie von dem Bauernhof vertrieben, den sie für ihn bewirtschaftet hatten, und in eine elende Kate gesteckt. Ihre Mutter ging jetzt auf Tagelohn und ihr Vater schnitzte Rechen und Besenstiele für den Ritter.


    "Er ist uns diesen Hasen schuldig, und nicht nur den einen", murmelte sie, während sie durch den Wald schlich. Da der Ritter oft Hunde einsetzte, um Wilderer zu jagen, schlug sie einen weiten Bogen und überquerte dabei mehrfach einen Bach. Unterwegs kam sie an dem einzigen Waldstück vorbei, das nicht zu Ritter Lodewigs Besitz gehörte, sondern dem Freibauern Mepes. Auch dieser war ein stolzer Mann, der die einfachen Hörigen und Leibeigenen keines einzigen Grußes würdigte. Dazu war er fast so reich wie der Ritter selbst, denn er hatte seinen Sohn auf die Schule in der Stadt schicken können. Soweit Ennel wusste, war Kunner vor kurzem wieder nach Hause gekommen. Sie hatte ihn noch nicht gesehen und ihre letzte Begegnung lang nun schon einige Jahre zurück.


    Gerade als sie an den jungen Burschen dachte, hörte sie einen panikerfüllten Ruf.


    "Hilfe! So helft mir doch!"


    Ennel blieb stehen und wusste nicht, was sie tun sollte. In der Nacht im Wald gesehen zu werden war nicht gut. Andererseits klang die Stimme verzweifelt. Daher wartete sie, ob sie sie noch einmal hörte.


    "Hilfe! Mein Bein! Ich kann nicht mehr laufen. Warum hilft mir denn keiner?"


    Puh, das hört sich nicht gut an, sagte sich Ennel und schlug unwillkürlich diese Richtung ein. Die Stimme klang schon näher, und bald konnte sie im Schein des aufgehenden Mondes eine Gestalt am Boden liegen sehen.


    "He, wer bist du?", rief sie, machte sich aber bereit, so schnell wie möglich zu verschwinden, falls dies eine Falle sein sollte.


    "Der Heiligen Jungfrau sei Dank! Sie hat mein Flehen erhört", erwiderte der Fremde, der seiner Stimme nach ein junger Mann sein musste. Er richtete sich halb auf und winkte heftig.


    Ennel wollte schon auf den Verunglückten zugehen. Da erinnerte sie sich an den Beutel mit dem gewilderten Hasen und versteckte diesen rasch hinter einem Busch. Dann trat sie langsam und immer noch misstrauisch näher.


    "Ich habe gefragt, wer du bist", sagte sie.


    "Ich bin Kunner, Mepes’ Sohn", antwortete der andere. "Dich schickt wirklich der Himmel! Ich bin am Nachmittag in den Wald hinaus und habe nicht auf die Zeit geachtet. Auf einmal war es dunkel. Als ich nach Hause gehen wollte, bin ich über eine Wurzel gestolpert und habe mich am Bein verletzt. Es tut fürchterlich weh, und ich kann nicht auftreten."


    "Wahrscheinlich hast du dir den Fuß verstaucht oder gar ausgerenkt. Jetzt in der Dunkelheit kann ich da nichts tun."


    "Du willst mich doch nicht einfach hier liegen lassen! Lauf wenigstens zu meinem Vater, damit er mich mit einem Fuhrwerk holt. Er wird es dir gewiss lohnen. Ich weiß aber nicht, ob er mich hier findet. Ist das überhaupt noch unser Wald?", fragte Kunner.


    "Nein, das Stück gehört bereits Ritter Lodewig. Sei froh, dass nicht er dich gefunden hat. Er würde dich glatt für einen Wilddieb halten." Ennel blieb neben Kunner stehen und reichte ihm die Hand.


    "Komm, du musst aufstehen! Wenn du dich auf mich stützt und auf dem gesunden Bein humpelst, müsste es gehen."


    "Du bist doch ein Mädchen! Hast du überhaupt so viel Kraft, mich zu stützen?"


    Kunners Frage beantwortete Ennel mit einem spöttischen Lachen. Wer auf Ritter Lodewigs Land fronte, durfte kein Schwächling sein. "Es wird schon gehen", erwiderte sie und zog Kunner hoch.


    "Kannst du noch etwas sehen? Hier ist es so dunkel wie im Hintern des Satans!" Kunner stöhnte, biss aber dann die Zähne zusammen, da er vor einem Mädchen nicht als nasser Sack dastehen wollte, und begann, mit dem unversehrten Bein zu humpeln.


    "Natürlich sehe ich etwas!", antwortete Ennel.


    Sie hatte gute Augen, sonst hätte sie nicht in Nächten um den Neumond herum wildern können. Wenn der Mond heller schien, war es zu gefährlich. Da schickte Ritter Lodewig gerne des Nachts seine Jäger in den Wald, damit diese dort Wache hielten. Nur jemand, der wusste, wann die Jäger zu Hause blieben, konnte es wagen, in seinem Wald Fallen aufzustellen.


    Im Augenblick aber hatte Ennel an anderes zu denken als an Schlingen und Hasen. Kunner hing schwer an ihr und stöhnte immer wieder vor Schmerz. Zum Glück liegt der Hof seines Vaters näher als die Burg, dachte sie, während sie dem Waldrand zustrebte. Als sie diesen erreichte, sah sie ein Stück weiter vorne den Burgberg aufragen. Auf den Mauern brannten Wachfeuer, und die Nachtwachen würden gewiss aufmerksam in die Ferne schauen.


    Aus Gewohnheit hielt Ennel sich in der Deckung von Büschen und Hütten und erreichte mit ihrer menschlichen Last nach einer Weile Bauer Mepes’ Hof. Vor dem Haus brannten mehrere Fackeln, und sie fand den Bauern, seine Frau und das Gesinde in heller Aufregung vor.


    "Wo kann der Junge denn nur sein?", jammerte die Mutter gerade, während der Vater die Knechte anfuhr, rascher zu machen.


    "Ihr wisst doch, es sind Wölfe im Wald. Dieser verdammte Bengel! Daran hätte er denken müssen! Ich werde –"


    Was er auch immer sagen wollte, unterblieb, denn just in dem Augenblick traten Ennel und Kunner in den Lichtschein der Fackeln.


    "Da ist ja der Lümmel!" Trotz dieser Worte klang der Bauer erleichtert. Er eilte dem Sohn entgegen und stützte ihn von der anderen Seite.


    "Was ist passiert?"


    Kunner berichtete, dass er sich den Fuß verletzt hätte, und verzog dabei das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse. "Ich dachte schon, ich müsste die ganze Nacht draußen bleiben, und das bei den Wölfen und Bären, die den Wald durchstreifen. Doch zum Glück hat das Mädchen hier mich gefunden."


    "Dummer Junge! Wir wollten dich gerade suchen und hätten dich auch gefunden", antwortete sein Vater, nickte dabei aber Ennel dankbar zu. "Bist ein braves Mädchen!"


    "Ich habe im Wald Kräuter gesucht. Die Muhme hat wieder ihren schlimmen Husten!" Diese Ausrede hatte Ennel sich zurechtgelegt. Solange man keinen Hasen oder anderes gewildertes Tier bei ihr fand, konnte sie damit durchkommen.


    Die Bauersleute achteten jedoch nicht darauf. Kunners Mutter, die sonst immer über sie hinweggesehen hatte, schloss sie sogar in die Arme.


    "Du bist wirklich ein braves Mädchen, Ennel!", sagte sie und wies dann auf das Haus. "Komm mit! Solange sie so krank ist, braucht deine Muhme gewiss ein besseres Essen, als ihr auf den Tisch bringen könnt!"


    Ennel zog ein wenig den Kopf ein, denn ihre Großmutter erfreute sich recht guter Gesundheit. Die Bäuerin ließ sie jetzt wieder los und eilte ins Haus. Als sie zurückkam, hielt sie ein Stück Rauchfleisch und eine große Leberwurst in der Hand.


    "Hier! Damit könnt ihr euch wieder einmal satt essen!", sagte sie.


    "Möge Gott es dir vergelten!", antwortete Ennel und nahm die Sachen entgegen.


    Der Bauer trug seinen Sohn jetzt zur Tür. Dort bat Kunner ihn zu warten und winkte Ennel zu. "Hab Dank! Wenn ich wieder gehen kann, besuche ich dich."


    "Ich würde mich freuen!" Ennel lächelte und fand, dass Kunner doch ein angenehmer junger Mann war. Sie knickste kurz vor der Bäuerin, als wäre diese eine Dame von Stand. Danach verabschiedete sie sich und ging in Richtung der Kate ihrer Eltern.


    Auf halbem Weg fiel ihr der Hase ein, den sie im Gebüsch versteckt hatte. Den durfte keiner finden. So rasch sie konnte, bog sie zum Wald ab und war froh, als sie die Stelle, an der sie ihren Beutel versteckt hatte, auf Anhieb fand.


    *


    Als Ennel endlich nach Hause kam, war Mitternacht längst vorbei. Ihre Eltern schliefen, doch die Großmutter kauerte auf einem Schemel neben der Tür. Im Schein der Glut, die noch auf dem Herd brannte, wirkte ihr Gesicht rot wie Blut.


    "Wo bist du nur gewesen, Kind?", klagte sie. "Ich bin vor Angst fast gestorben. Du gehst mir nicht mehr in den Wald, verstehst du, auch wenn wir uns nur noch von Kohlrüben ernähren müssen!"


    "Wenn wir genug davon hätten!" Ennel verspürte eine gewisse Bitterkeit, denn ohne das, was sie im Wald wilderte oder anderweitig beschaffte, würden die Vorräte niemals für alle reichen. Dann aber dachte sie an das Rauchfleisch und die Wurst, die sie von Kunners Mutter erhalten hatte, und holte sie aus ihrem Beutel.


    "Wie kommst du an diese Sachen?", rief die Großmutter erschrocken. "Wenn du irgendwo eingestiegen bist und dich jemand gesehen hat, wird man dich schwer bestrafen!"


    "Mepes’ Frau hat sie mir gegeben. Ich habe nämlich Kunner verletzt im Wald aufgefunden und ihm geholfen, nach Hause zu kommen."


    "Kunner ist also wieder da! Ich frage mich ohnehin, was er in der Stadt wollte. Wozu muss ein Bauer schreiben und lesen können? Seine Kühe können es doch auch nicht." Die Großmutter wackelte mit dem Kopf, packte dabei aber das schärfste Messer, das sie besaßen, und schnitt sich ein schönes Stück Wurst ab. Während sie es in den Mund steckte und mit ihren wenigen verbliebenen Zähnen darauf herumkaute, fiel ihr Blick auf das Rauchfleisch, und auch darauf hatte sie Appetit.


    Ennel sah zu, wie die alte Frau das Fleisch in kleine Stückchen schnitt und diese genussvoll aß. Sie selbst hatte keinen Hunger. Nach einer Weile nahm sie der Großmutter das Messer ab und begann, den Hasen auszuweiden und ihm das Fell abzuziehen. Letzteres hätte sie gut brauchen können, doch war es zu gefährlich, es zu behalten. Daher legte sie es ebenso wie die Eingeweide, die für sie keinen Wert besaßen, auf den Herd und häufte etwas Glut darauf.


    Es stank, als das Zeug verbrannte, doch bis zum Morgen würde nichts mehr davon zu riechen sein. Anschließend zerteilte Ennel den Hasen und versteckte das Fleisch in einer kleinen Grube unter ihrem Bett.


    "Wir sollten es morgen verbrauchen", erklärte sie ihrer Großmutter.


    "Wieso denn? Wo wir doch das schöne Rauchfleisch und die Leberwurst haben!", antwortete diese.


    "Weil wir vom Rauchfleisch und der Leberwurst sagen können, von wem wir sie bekommen haben. Beim Hasen geht das leider nicht."


    Nicht zum ersten Mal ärgerte Ennel sich über die Begriffsstutzigkeit der alten Frau. Dabei war es wichtig, über das eigene Tun nachzudenken, um Fehler zu vermeiden. Auch der Vater ließ sich vom Leben treiben, ohne seinen eigenen Weg zu gehen. Die Mutter war da anders. Sie sprach oft davon, was man besser machen könne. Nur ließen sich diese Überlegungen nie in die Tat umsetzen, weil Ritter Lodewig seinen Hörigen kaum Luft zum Atmen ließ, geschweige denn, ihnen erlaubte, ihre Lage zu verbessern.


    Nur Freibauern wie Mepes konnten es sich leisten, dem Ritter selbstbewusst entgegenzutreten und das ihnen Zustehende zu fordern. Bei dem Gedanken stieg Kunners Bild in ihr auf. Er hatte fremdartige Kleidung getragen, die ihm aber gut stand, und er wusste gewiss viel über die Welt jenseits des kleinen Dorfes. In diesem Augenblick hoffte Ennel von ganzem Herzen, dass er sein Versprechen wahr machen und sie besuchen kommen würde.


    *


    Kunner kam tatsächlich. Zwar nicht am ersten Tag und auch nicht am zweiten, doch am dritten Tag war er da. Obwohl der Hof seines Vaters nur ein paar Steinwürfe von der Kate entfernt lag, hatte er es vorgezogen, zu reiten. Als er abstieg und sein Gewicht auf den rechten Fuß verlagerte, verzog er das Gesicht.


    "Soll ich dir helfen?", fragte Ennel besorgt.


    "Du könntest den Gaul dort an den Baum binden, damit er nicht fortläuft. Mir fällt das Gehen noch ein bisschen schwer", sagte Kunner und humpelte auf die Hütte zu.


    Ennel nahm ihm die Zügel ab, band das Tier an und war sofort wieder bei Kunner. "Du kannst dich ruhig auf mich stützen", bot sie ihm an, und er tat es sofort.


    Als Ennel ihn in die Kate führte, wurde ihr erst so richtig bewusst, wie schäbig und schmutzig ihr Heim aussah. Uralte Binsen, die längst hätten ausgetauscht werden müssen, bedeckten den Boden. Auf dem Tisch standen schmutzige Näpfe und bei dem Stuhl des Vaters war schon vor Wochen die Lehne abgebrochen und nicht repariert worden. Zudem hingen dicke Spinnweben unter der Decke und hatten sich durch den Ruß, der von der offenen Herdstelle aufstieg, schwarz verfärbt.


    Nie zuvor hatte Ennel sich so geschämt. Rasch zog sie ihren eigenen Schemel heran, den saubersten von allen, und bat Kunner, darauf Platz zu nehmen. Ächzend ließ er sich so darauf fallen, dass Ennel betete, der Schemel möge nicht unter ihm zusammenbrechen. Gleichzeitig überlegte sie, was sie ihm anbieten konnte. Da wies Kunner zur Tür hinaus.


    "In dem Mantelsack, den ich hinter den Sattel geschnallt habe, sind ein paar Sachen für euch. Es ist sogar eine Flasche Wein dabei, die ich aus der Stadt mitgebracht habe!"


    In dem Augenblick beschloss Ennel, dass nicht die Großmutter und auch nicht der Vater den Wein trinken sollten, sondern Kunner. Sie lief hinaus, holte den Mantelsack und räumte den Tisch so weit frei, dass sie den Sack ausleeren konnte. Außer der Weinflasche brachte sie noch ein Stück Rauchfleisch, eine Wurst, einen Batzen Butter sowie je ein Töpfchen Gänseschmalz und Honig zum Vorschein.


    "Das ist doch viel zu viel!", rief sie aus.


    Kunner sah sie grinsend an. "Ich bin immerhin der einzige Sohn meiner Eltern, und du hast mich gerettet! In jener Nacht ist nämlich nur zwei Dörfer weiter ein Schäfer von den Wölfen angefallen worden. Er hat es nicht überlebt. Mir wird jetzt noch ganz anders, wenn ich daran denke, dass die Wölfe mich hätten erwischen können."


    "Das haben sie Gott sei Dank nicht!" Ennel suchte einen sauberen Becher und sah dann unglücklich auf die mit Wachs und Harz versiegelte Flasche.


    Als Kunner dies bemerkte, lachte er. "Gib her! Ich mache sie dir auf."


    Erleichtert reichte Ennel ihm die Flasche und sah zu, wie er sie geschickt mit Hilfe seines Messers öffnete. Kaum war das geschehen, nahm sie die Flasche zurück und schenkte ihm ein.


    "Zum Wohlsein!", sagte sie, als sie ihm den Becher reichte.


    Kunner nahm einen kräftigen Schluck und stieß dann auf. "Der Wein schmeckt nicht übel!" Dabei hielt er ihr den Becher fordernd hin.


    Sofort schenkte Ennel ihm nach. Sie selbst wagte jedoch nicht, von dem Wein zu trinken.


    Als Kunner auch diesen Becher geleert hatte, betrachtete er das Mädchen und versuchte sich zu erinnern, wie alt es sein konnte. Seines Wissens war Ennel drei oder vier Jahre jünger als er und damit etwa sechzehn oder siebzehn. Auf jeden Fall war sie hübsch. Den Vorsatz, das Mädchen zu verführen, gab er jedoch sofort wieder auf. Ritter Lodewig war dafür bekannt, dass er äußerst grimmig reagierte, wenn ein Fremder eine seiner Mägde oder Hörigen schwängerte. Mit einem Grinsen dachte Kunner daran, dass der Ritter selbst weniger Zurückhaltung an den Tag legte. Dessen Vater war ebenso gewesen, und wie es hieß, sollte Ennels Mutter sogar eine seiner nie anerkannten Bastardtöchter sein. Er schob diesen Gedanken jedoch rasch wieder beiseite, trank noch einen Schluck Wein und begann zu erzählen. Dabei amüsierte er sich über die kindliche Neugier Ennels, die schier verzückt an seinen Lippen hing.


    Es war eine vollkommen neue Welt, die Kunner vor Ennel ausbreitete. Sie hätte ihm stundenlang zuhören können. Dabei vergaß sie jedoch ihre Arbeit nicht. Ritter Lodewig verlangte von seinen Hörigen als Abgabe etliche Ellen gut gewebten Leinenstoffs. Während sie eifrig webte, hörte sie dem jungen Mann zu und schritt im Geiste an seiner Seite durch die Stadt, in der er zur Schule gegangen war. Sie wusste zu wenig über das Leben dort, um zu begreifen, dass Kunner es nicht geschafft hatte, einen gültigen Abschluss zu erringen, und daher gezwungen gewesen war, auf den väterlichen Hof zurückzukehren. Für sie war er ihr Held, und sie lächelte verträumt, als er zuletzt versprach, am nächsten Tag wiederzukommen.


    "Ich freue mich darauf!", sagte sie und goss ihm zum Abschied den Becher noch einmal voll.


    Kunner leerte ihn und überlegte, ob er von dem Mädchen als Dank nicht doch einen Kuss verlangen sollte. Doch da war Ennel bereits auf den Hof getreten und holte sein Pferd. Einige Leute sahen neugierig zu ihnen herüber. Um kein Aufsehen zu erregen, verzichtete er auf den Kuss und stieg schwerfällig auf den plumpen Gaul.


    Ennel sah ihm mit leuchtenden Augen zu, denn für sie war er ein Held, der den Gefahren der fernen Stadt getrotzt hatte.


    Auf jeden Fall war er ihr lieber als Ritter Lodewig, das sah Kunner ihr an. Einen Augenblick lang überlegte er, diesen doch zu düpieren und ihm das Recht der ersten Nacht, auf das der Burgherr so unnachsichtig bestand, vorwegzunehmen. Doch als er an die Konsequenzen dachte, die es für ihn haben konnte, verzichtete er gerne auf dieses gefährliche Vergnügen. Außerdem hatte sein Vater ihm an diesem Morgen erklärt, dass er ihn bald verheiraten würde. In gut zwei Wochen sollte er die für ihn ausgesuchte Braut kennenlernen. Wenn erst einmal die Verlobung verkündet war, konnte er diese vielleicht dazu bringen, ihn nicht bis zur Hochzeitsnacht warten zu lassen.


    "Also bis morgen, Ennel!", sagte er und trabte fröhlich davon.


    Ennel ahnte nichts von den Gedanken des jungen Mannes, sondern hing ihren Träumen nach. Die Welt erschien ihr plötzlich in einem ganz hellen, rosa schimmernden Licht. Es war, als habe Kunners Rückkehr die Dunkelheit vertrieben, die sie bis jetzt umfangen hatte. Wie es aussah, hatte er etwas für sie übrig, sonst wäre er nicht zu ihr gekommen und hätte auch nicht seinen Besuch für den nächsten Tag angekündigt.


    Mit einem Mal fragte sich Ennel, wie viel Lodewig für ihre Freilassung aus dem Stand einer Hörigen verlangen würde. Besonders hoch konnte die Summe nicht sein, und so würde Kunner, oder besser gesagt dessen Vater, sie mit Gewissheit bezahlen können.


    Zu hoffnungsvoll wollte sie aber dann doch nicht sein und sagte sich, dass sie Kunner nicht drängen durfte, sondern warten musste, wie sich alles ergeben würde.


    *


    Es blieb nicht bei zwei Besuchen. Kunner kam beinahe täglich vorbei, trank den Wein, den er selbst mitbrachte, und erzählte Ennel von der großen Stadt, in der jemand, der geschickt und klug genug war, sein Glück machen konnte.


    "Ich hätte dortbleiben und weiterlernen können, um Stadtschreiber oder gar Notar zu werden. Das sind in den Städten hoch angesehene Leute. Dafür aber hätte ich den Hof aufgeben müssen und das wollte ich nicht", berichtete er und verschwieg erneut, dass er die Schule mangels der notwendigen Leistungen hatte verlassen müssen. Sein Vater hätte es gerne gesehen, wenn er den Rang eines Magisters oder gar eines Doktors der Rechte hätte erreichen können. In dem Fall hätte Mepes den Hof verkauft und in der Stadt ein großes Haus erworben. Dafür aber hätte Kunner Erfolg haben müssen.


    An dem Tag waren auch Ennels Eltern und die Großmutter anwesend. Die alte Frau schüttelte nur den Kopf über die seltsamen Sitten in der Stadt, und der Vater beschäftigte sich mit den Rechenzinken, die er gerade schnitzte. Anders als die beiden hörte Ennels Mutter aufmerksam zu.


    "Was wirst du jetzt tun? Wieder in die Stadt zurückkehren?", fragte sie Kunner.


    Der schüttelte den Kopf. "Nein, ich bleibe jetzt hier und werde Bauer, wie mein Vater einer ist. Kühe und Schweine sind mir lieber als die Lehrer und Studenten in der Stadt."


    "Aber du hast doch immer mit so warmen Worten von der Stadt gesprochen!", wandte Ennel ein.


    Kunner lachte kurz, um Zeit zu finden, darauf zu antworten. "Weißt du", sagte er, "für einen Besuch ist die Stadt ja ganz gut. Du kannst dort alles kaufen und erfährst viel Neues. Darum wollen auch so viele Leute dorthin. Vor allem für Leibeigene und Hörige ist die Stadt ein erstrebenswertes Ziel. Wenn sie dort ein Jahr und einen Tag bleiben, ohne dass ihr Herr sie findet, sind sie frei."


    "Wirklich frei?", fragte Ennels Mutter, die sich so etwas nicht vorstellen konnte.


    "So ist es!", erklärte Kunner. "Nur wissen es zu wenige der armen Hunde, sonst würden alle in die Stadt laufen. Arbeit gibt es dort genug. Sie können als Knecht oder Magd bei einem der Bürger einstehen und sich hocharbeiten. Einige werden sogar selbst Bürger und reicher, als ihre Herren es je gewesen sind!"


    Während der junge Mann erzählte, ärgerte er sich darüber, dass er die Schule hatte verlassen müssen. Als Magister oder Doktor mit eigenem Vermögen hätte er hoch aufsteigen und vielleicht sogar Ratsmitglied werden können. So aber war er für all die Herren in der Stadt nur der dumme Bauer. Zudem musste er vor Ritter Lodewig auf der Hut sein, der nur darauf lauerte, seinen Vater und damit auch ihn in seine Abhängigkeit zu bringen. Das aber ging Ennel und ihre Familie nichts an.


    Kunner genoss es, ihnen von der Stadt zu erzählen. Nicht immer nahm er es ganz genau, doch ohne es zu wollen, vermittelte er Ennel ein gutes Bild davon, wie man dort lebte. Mittlerweile aber stellte sie Fragen, bei denen er scharf überlegen musste, was er darauf antworten sollte. Bei dem Gedanken erinnerte er sich an seinen Vater, der ihm erst in der Früh ziemlich streng erklärt hatte, dass seine Besuche bei diesem Gesindel ein Ende haben müssten. Vor einigen Tagen hätte Kunner es noch bedauert, denn hier fand er die Bewunderung, die ihm zu Hause nicht zuteilwurde. Auch wenn die Mutter sich freute, weil er wieder daheim war, rieb ihm sein Vater sein Versagen in der Stadt immer wieder unter die Nase.


    Nicht mehr lange, dann würde auch Ennel fragen, weshalb er die Möglichkeit, in der Stadt jemand zu werden, für ein paar Hufe Land und ein Dutzend Kühe aufgegeben hatte. Das wollte er wirklich nicht erleben. Zudem störte ihn das Gerede von Ennels Mutter. Auch wenn sie sich vorsichtig ausdrückte, so war ihre Hoffnung, er würde ihre Tochter von Ritter Lodewig freikaufen und heiraten, kaum zu überhören. Doch ein Freibauer wie er kaufte keine Frau, sondern höchstens eine Kuh. Außerdem brachte die von seinem Vater erkorene Braut neben ihrer Aussteuer eine eigene Kuh und einen hübschen Beutel voller Silberpfennige mit. Der Gewinn lag da unzweifelhaft auf seiner Seite, während es für ihn ein Minusgeschäft wäre, Ennel freizukaufen.


    Mit einem zufriedenen Grinsen wandte er sich an das Mädchen. "Ich kann ein paar Tage nicht mehr kommen, aber am nächsten Sonntag bin ich wieder da. Dann habe ich euch auch eine wichtige Ankündigung zu machen!" Nämlich die meiner Verlobung, dachte er und sah voller Spott, wie sich Ennels Gesicht und das ihrer Mutter aufhellten. Die werden sich noch wundern, sagte er sich, als er aufstand und sich verabschiedete. Diesmal ließ er einen Rest des Weines im Becher und beobachtete beim Hinausgehen, wie sich Ennels Vater darauf stürzte und ihn leer trank.


    Es ist wirklich Gesindel, fuhr es ihm durch den Kopf. Ein letztes Mal würde er ihnen zeigen, was ein Mann wie er ihnen schenken konnte. Danach würde Schluss sein.


    Ennels Mutter sah dem jungen Mann nach, bis er im Hof des väterlichen Anwesens verschwunden war, und wandte sich ihrer Tochter zu. "Jetzt ändert sich gewiss dein Schicksal, mein Kind! Kunner ist ein guter Mann und wird dich auf seinen Hof holen!"


    "Wenn Ritter Lodewig das erlaubt, aber das wird er nicht tun", rief die Großmutter dazwischen, während der Vater nach der Weinflasche griff und nachsah, ob nicht doch noch ein Schluck darin war.


    Ennel selbst wusste nicht, was sie denken konnte. Freiheit hieß, dass Ritter Lodewig ihr nicht irgendwann befehlen konnte, die Beine für ihn zu spreizen. Auch würde sie immer genug zu essen haben und Knechten und Mägden befehlen können. War sie dazu überhaupt in der Lage?, fragte sie sich. Wenn nicht, würde Kunner es bald bereuen, sie bei ihrem Herrn ausgelöst zu haben.


    Noch hat er es nicht getan, rief sie sich zur Ordnung. Doch die Hoffnung, dass er es tun würde, schwang auch in ihr.


    *


    Am Sonntag sah Ennel sich prüfend um. Sie hatte alle Spinnweben entfernt und den Fußboden so sauber gefegt, wie es bei dem gestampften Lehm möglich war. Der Tisch und das Gestell, in dem die Teller und Becher hingen, glänzten nach der Behandlung mit Bienenwachs und Schweinefett ebenso wie der Kasten, in dem die restlichen Habseligkeiten steckten. Auf dem Herd lag keine Asche mehr, und die Strohsäcke lehnten ganz unauffällig in der dunkelsten Ecke an der Wand. Stolz stellte das Mädchen fest, dass ihr Elternhaus nun mehr dem Haus eines ärmeren Freibauern glich als der Hütte fronender Höriger, die keine Zeit hatten, ihren spärlichen Besitz zu pflegen. Trotz aller Anstrengungen aber konnte ihr Heim sich nicht mit dem stattlichen Hof messen, auf dem Kunner lebte. Sein Vater war der reichste Freibauer im weiten Umkreis und nach Ritter Lodewig von Schwarzenaue, dem sie und ihre Eltern gehörten, der angesehenste Mann in der Gegend. Noch immer konnte sie nicht recht glauben, dass ausgerechnet Kunner sie als Braut ausgewählt haben könnte. Sie fürchtete, in einem angenehmen Traum verfangen zu sein, aus dem sie bald schmerzhaft erwachen würde.


    "Du hast heute ja aufgeräumt!" Ennels Großmutter hatte den Kopf durch die offene Tür hereingesteckt und musterte ihre Enkelin besorgt.


    Das Gesicht des Mädchens strahlte auf. "Muss ich doch! Heute ist Sonntag. Da hat Kunner seinen Besuch angekündigt. Hast du das vergessen?"


    Die Alte zog ihr grob gewebtes Tuch aus ungefärbter Wolle noch enger um die Schultern, so als friere sie trotz des warmen Wetters. "Nein! Wie könnte ich das?"


    "Es ist schade, dass Mutter und Vater heute nicht hier sein können. Ist es nicht eine Schande, dass Ritter Lodewig sie auch am Tag des Herrn fronen lässt?"


    Ennel klang schuldbewusst, denn statt der Mutter hätte sie zur Burg hochsteigen und arbeiten müssen. Da heute jedoch Kunner kam, war die Mutter an ihrer Stelle gegangen.


    Mit einem Seufzer schlüpfte sie an der Großmutter vorbei ins Freie. "Ich muss rasch noch frische Binsen holen, damit ich fertig bin, wenn Kunner erscheint." Sie nahm die Sichel und den Korb, die an einem winzigen Bretterverschlag hingen, der als Ziegenstall diente, und lief zwischen den anderen Hütten des Dorfes hindurch zu den Wiesen am Teich.


    Die Großmutter sah ihr nach und wackelte dabei nachdenklich mit dem Kopf. In ihren Augen war Ennel dabei, sich in etwas zu verrennen, das sie bald bereuen würde. Zwar war ihre Freundschaft mit Kunners Sohn mit einigen Annehmlichkeiten verbunden, denn er brachte jedes Mal eine Leckerei mit, die Leibeigene sonst nicht zu kosten bekamen, einen Topf Honig zum Beispiel oder ein Stück geräucherten Schweinespecks. Um Ennels willen aber hätte sie gerne auf diese Dinge verzichtet. Das Mädchen war gerade sechzehn geworden, und es war abzusehen, dass es zu einer ausnehmend hübschen Frau heranwuchs. Wenn Ritter Lodewig durchs Dorf ritt, schweiften seine Blicke bereits zu ihr hin. Lina, die über die Küche der Burg herrschte, hatte bereits nachfragen lassen, ob Ennel nicht als Magd zu ihr kommen könne.


    Als das Mädchen wenig später mit den Binsen zurückkehrte und sie in der Hütte ausstreute, folgte ihr die alte Frau und packte sie mit ihren knotigen Fingern bei der Schulter. "Weißt du überhaupt, was du da tust?"


    Ennel sah sie verwirrt an. "Aber ja! Warum fragst du?"


    "Ich sage dir, es ist nicht gut, dass Kunner immer noch zu dir kommt!"


    "Aber warum denn? Er beweist doch nur seine Dankbarkeit, weil ich ihn verletzt im Wald gefunden und nach Hause gebracht habe. Es ist wunderschön, mit ihm zu reden, denn er erzählt mir viel über die Welt und andere Menschen. Denk doch nur, was er letztens über die große Stadt Weißenburg berichtet hat! Die Leute, die dort leben, sind keinem Ritter oder Grafen hörig und niemand darf sie zu Frondiensten zwingen. Wer geschickt und arbeitsam ist, kann es dort zu Wohlstand bringen. Außerdem liegt ihm etwas an mir, denn sonst wäre er nicht so oft zu uns gekommen. Er wird –"


    Ennel sprudelte ihre Worte ganz aufgeregt heraus und verzog enttäuscht das Gesicht, als ihre Großmutter sie mit einer heftigen Geste unterbrach. "Mich interessiert nicht, worüber ihr redet! Ich will wissen, was er sonst noch mit dir macht. Hat er dir etwa nie dorthin gefasst oder gar an diese Stelle?" Sie griff dem Mädchen an den Busen und die Innenseite der Schenkel.


    "Nein, das hat er nicht!" Ennel wurde trotzdem rot, denn bei seinem vorletzten Besuch hatte Kunner die Hand über ihre Brust gleiten lassen und dann so getan, als sei es unbeabsichtigt geschehen. Der Gedanke daran löste jetzt noch ein ungewohntes Gefühl in ihr aus, das erschreckend und erregend zugleich war.


    Die alte Frau erinnerte sich an die Blicke, mit denen der Freibauernsohn ihre Enkelin bei den letzten Besuchen verschlungen hatte. Zudem nährte Ennels verlegener Gesichtsausdruck ihren Verdacht. "Und du? Hast du ihm ans Gemächt gegriffen, als seine Hose sich ausbeulte? Behaupte nicht, du hättest es nicht bemerkt, das ist nämlich sogar mir aufgefallen."


    Ennel schüttelte abwehrend den Kopf, darauf hatte sie wirklich nicht geachtet. Natürlich wusste sie, was zwischen Frauen und Männern vorging, denn sie hatte die beiden Ziegen häufig zum Bock geführt und in der engen Hütte entging ihren Ohren nichts von dem, was ihre Eltern im Dunkeln trieben. Bisher hatte sie jedoch nicht daran gedacht, es selbst zu tun. Nun aber stieg Kunners Gesicht vor ihrem inneren Auge auf, und sie stellte sich vor, wie sie ihn umarmte und herzte. Ihm wollte sie sich hingeben, nur ihm allein, das fühlte sie deutlich.


    Die Großmutter schnaubte so empört, als könne sie ihre Gedanken lesen. "Wenn du schon bestiegen werden willst, so lass es Ritter Lodewig tun! Er ist dein Herr, und wenn du ihn erfreust, kannst du dir damit einen sicheren Platz oben auf der Burg verschaffen. Dort bekommst du besseres Essen und hie und da auch ein hübsches Kleid. Hast du mehr Glück als ich, wirst du dem Ritter einen Sohn gebären. Dann lässt er dich frei und verheiratet dich mit einem seiner Bauern."


    Ennel schüttelte sich innerlich. Der Ritter war älter als ihr Vater und ein äußerst unangenehmer Patron. Allein der Gedanke, ihn ertragen zu müssen wie die Ziege den Bock, bereitete ihr Übelkeit. "Du redest heute so seltsam, Muhme. Ich mag das nicht."


    Sie drehte ihrer Großmutter den Rücken zu und zog den staubigen Kittel aus, um sich zu waschen und das Sonntagskleid anzuziehen, in dem sie normalerweise nur zur Kirche ging.


    Die alte Frau aber griff nach ihr und zog sie zu sich herum. "Du hast dir diesen Bauernbengel in den Kopf gesetzt, und deine Mutter redet dir auch noch zu. Sie glaubt wohl, dass du Kunner zur Heirat verführen kannst. Das wird jedoch nie geschehen, ganz gleich, wie vernarrt er in dich ist, denn sein Vater wird eure Verbindung niemals dulden. Bauer Mepes findet genügend Mädchen für seinen Sohn, die eine ansehnliche Mitgift mitbringen. Für dich aber müsste er Ritter Lodewig blanke Silberpfennige in die Hand zählen. Also vergiss Kunner und lass dich vor allem nicht mit ihm ein. Am Ende werden dir nichts als ein dicker Bauch und die Prügel bleiben, mit denen der Herr dich für deine Liebschaft bestraft."


    Der Wutausbruch ihrer Großmutter erschreckte Ennel, entfachte aber gleichzeitig ihren Trotz. Kunner würde sie nie im Stich lassen, dessen war sie sich sicher. Und seinen Erzählungen zufolge bekam er von seinem Vater alles, was er sich wünschte. Dazu mochte auch sie gehören. "Kunner würde nie etwas Ungehöriges von mir verlangen. Dafür ist er ein zu feiner Mensch. Verschwinde endlich und lass mich zufrieden!"


    Die Alte winkte verbittert ab. "Ich gehe ja schon! Aber wenn ich dich heute Nachmittag genauso stöhnen höre wie deine Mutter, wenn dein Vater sie stößt, werde ich nicht für dich beten."


    "Das musst du auch nicht, weil so etwas nämlich nicht geschieht!" Ennel schob die alte Frau zur Tür hinaus und blieb stehen, bis diese in ihrem Verschlag verschwand. Den hatte ihr Vater an die Hütte angebaut, weil Mutter und Großmutter sich ständig stritten und er nachts seine Ruhe haben wollte. Ennel hasste das Gezänk, denn sie schuldete ihrer Mutter wie auch der Großmutter Achtung und durfte gegen keine von ihnen Partei ergreifen. In der letzten Zeit zankten sie sich hauptsächlich wegen ihr, denn die beiden Frauen hegten sehr unterschiedliche Vorstellungen von ihrer Zukunft. Jede wollte ihr helfen, die Ketten zu sprengen, die ihre Familie seit Generationen an die Herren auf Schwarzenaue fesselten, so dass sie dem harten Los der Hörigkeit entrinnen konnte. Während die Mutter fest damit rechnete, Kunner würde ihr die Freiheit bringen, wollte die Großmutter sie zwingen, sich bei Ritter Lodewig einzuschmeicheln und für ihn die Ziege zu spielen.


    "Niemals!" Der Klang der eigenen Stimme weckte Ennel aus ihren Gedanken, und sie bemerkte, dass sie nackt in der Tür stand. Erschrocken trat sie in die Hütte zurück und zog ihr Hemd und das grüne Leinenkleid über. Der Gemahlin des Ritters war der Stoff nicht gut genug gewesen, und sie hatte ihn ihrer Mutter für eine Extraarbeit geschenkt. Ennels Gedanken verharrten aber nicht bei der Erinnerung, denn alles in ihr drehte sich um Kunner. "Ich liebe ihn! Mehr sogar als meine leiblichen Eltern und vielleicht sogar mehr als den Herrn Jesus."


    Ennel war klar, dass diese Worte eine große Sünde waren, aber sie fühlte sich viel zu glücklich, um ein schlechtes Gewissen zu haben. Im Gegensatz zu ihrer Großmutter war sie überzeugt, dass Kunner sie ebenfalls liebte, denn er besuchte sie bestimmt nicht nur deswegen, weil sie ihn vor den wilden Tieren des Waldes gerettet hatte. Wenn sein Vater gegen ihre Verbindung war, musste das keinesfalls das Ende ihrer Liebe sein, denn Kunner hatte ihr bereits einen Ausweg gezeigt.


    "Stadtluft macht frei!", hatte er ihr erklärt. Sie mussten nur nach Weißenburg fliehen und durften die Stadt ein Jahr und einen Tag lang nicht verlassen. Dann galt sie nicht mehr als Leibeigene und konnte Kunner heiraten.


    Ennel träumte gerade von einem hübschen Häuschen in Weißenburg, als draußen Hufschläge erklangen. Sie lief zur Tür, um Kunner zu begrüßen, der auch heute wie ein Edelmann hoch zu Ross auf sie zuritt. Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie sah, wie schmuck er sich an diesem Tag gekleidet hatte. Er trug hautenge, grüne Strümpfe, eine blaue Tunika, die mit einem Schulterkragen aus brauner Wolle geschmückt war und in einer bestickten Borte auslief, und dazu eine keck zur Seite geschobene Mütze, die ihn viel erwachsener aussehen ließ.


    "Gott zum Gruße, Ennel! Ist heute nicht ein herrlicher Tag?"


    Das Mädchen nickte verzückt, obwohl sie dem Wetter bislang keine Beachtung geschenkt hatte. "Das ist er, Kunner. Komm herein! Ich habe vorhin frische Äpfel für dich ausgepresst."


    "Mir ist Wein lieber", antwortete er und wies auf den Mantelsack hinter seinem Sattel. "Da ist eine Flasche drin und auch ein paar Sachen für euch."


    Der junge Bursche rutschte unbeholfen vom Pferderücken, aber das tat dem hochmütigen Ausdruck auf seinem rot angelaufenen Gesicht keinen Abbruch. Er war nicht viel größer als Ennel und besaß eine plump wirkende Gestalt, die bei guter Ernährung bald fett und unförmig werden würde.


    Ennel sah ihn jedoch mit anderen Augen, und ihr Gesicht strahlte vor Glück, als er auf die Hütte zutrat. Rasch schnallte sie den Mantelsack ab und trug ihn in die Hütte.


    "Möge Gott deinen Eingang segnen", sagte sie mit einem erwartungsvollen Lächeln. Mittlerweile wusste sie selbst, wie die Flasche zu öffnen war, und goss ihm ein. Während er trank, fiel ihr auf, dass er anders wirkte als sonst. Seine Augen glänzten wie polierte Kieselsteine, und als er ihr das Gesicht zuwandte, roch sie seinen säuerlichen Atem.


    "Hast du etwa schon getrunken?", fragte sie verwundert.


    "Ein paar Becher Met und einen mit dem Wein, der bei Würzburg gekeltert wird. Du kannst dir nicht vorstellen, was heute geschehen ist!" Kunner stellte den Becher weg, umarmte sie und küsste sie schmatzend auf den Mund.


    Jetzt wird er um mich anhalten, dachte das Mädchen und war ein wenig traurig darüber, dass er sich dafür Mut hatte antrinken müssen.


    Kunner ließ sie wieder los und grinste. "Ich habe heute meine Braut kennengelernt!"


    Es war, als hätte er ihr einen Hieb in den Magen versetzt.


    "Deine Braut?", japste Ennel.


    Kunner nickte eifrig. "Ja, es ist Dortel, die Tochter des Freibauern Heiner aus Berolzheim, ein liebes und hübsches Ding. An Mariä Geburt soll die Hochzeit sein. Deshalb werde ich euch in nächster Zeit nicht mehr besuchen können."


    Ennel starrte Kunner an, und ihr war, als würde ein Schleier von ihren Augen weggerissen. Vor ihr stand ein dicklicher, von sich eingenommener Bursche, der nur gekommen war, um sich in der Bewunderung zu sonnen, die sie und ihre Mutter ihm als Sohn eines reichen Freibauern in hohem Maß entgegengebracht hatten. Dazu hatte er sie als willige Zuhörerin für die vielen Geschichten benutzt, deren Held zumeist er gewesen war. Nun fiel ihr zum ersten Mal der abfällige Ausdruck auf, mit dem er das Innere ihrer Hütte maß. Sie erinnerte sich jetzt auch an die Verachtung, mit der sein Vater ihre Eltern und die Großmutter immer behandelt hatte, und begriff, dass Kunner auch nicht anders dachte.


    Die Enttäuschung wallte wie bittere Galle in ihr auf, und sie war kurz davor, ihn anzuschreien, dass er verschwinden sollte. Dann aber erinnerte sie sich daran, wie begeistert sie seinen Erzählungen gelauscht hatte. Ohne ihn hätte sie niemals etwas über diese fremde und faszinierende Welt erfahren, die sich Stadt nannte. Außerdem war er gewiss nicht daran schuld, dass sein Vater ihm eine Ehefrau ausgesucht hatte. Ennel beschloss daher, nicht zu schlecht von ihm zu denken. Als sie ihn ansah, merkte sie, wie ihre Liebe zu ihm erlosch. Im Grunde hatte sie nur Träumen nachgehangen, und die waren eben zerplatzt.


    Sie schluckte die ungeweinten Tränen hinab, zwang sich zu einem Lächeln und reichte ihm die Hand. "Ich freue mich für dich, Kunner! Dortel wird dir gewiss eine gute Frau werden."


    "Das hoffe ich auch!"


    Ennel sah ihm an, dass er sich jene Dinge vorstellte, die ein Mann mit seinem Eheweib bei Nacht trieb, und spürte, wie ihr Unterleib sich schmerzhaft zusammenzog. Sie war bereit gewesen, sich ihm hinzugeben, wenn er es nur gewollt hätte, und zu ihrem Schrecken fühlte sie sich ein wenig enttäuscht, weil es nicht dazu gekommen war.


    Kunner blieb nicht lange, sondern verabschiedete sich nach einem weiteren Becher Wein. Als er auf seinem Pferd saß, winkte Ennel ihm noch kurz zu und sah, wie er in gemächlichem Trab davonritt.


    Die Großmutter trat vor ihren Verschlag und schüttelte verwundert den Kopf. "Kunner ist aber nicht lange geblieben."


    "Sein Vater hat ihm heute seine Braut vorgestellt!" Obwohl Ennel hatte stark bleiben wollen, begann sie zu weinen.


    Die Großmutter rieb sich zufrieden die Hände. "Dann kann ich ja der Lina sagen, dass du zu ihr kommst. Auf der Burg stichst du dem Ritter noch eher ins Auge als hier."


    Ennel riss abwehrend die Hände hoch und schrie die alte Frau an, endlich den Mund zu halten. Tief im Innern aber war ihr klar, dass dies ihr Schicksal sein würde. Da Kunner nicht um sie freite, würde nun auch die Mutter sie drängen, ihrem Herrn in dieser Weise zu dienen. Der Ritter würde sie eine Weile benutzen und dann an einen Hörigen verheiraten, genau wie er es mit vielen anderen Mägden getan und wie sein Vater bereits ihre Großmutter behandelt hatte. Die Freiheit, von der Ennel geträumt hatte, würde sie auf diesem Weg nicht erlangen.


    Mit einem Mal wusste Ennel, was sie zu tun hatte. Sie kehrte in die Hütte zurück und suchte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Die alte Frau folgte ihr und sah besorgt zu, wie das Mädchen seinen Arbeitskittel sowie den Schaffellumhang für den Winter in das Schultertuch wickelte und in die Holzschuhe schlüpfte.


    "Was hast du vor?", fragte sie erschrocken, denn das entschlossene Gesicht ihrer Enkelin jagte ihr Angst ein.


    "Ich nehme mein Leben in die eigenen Hände. Wenn ich jetzt aufbreche und die Nacht über stramm marschiere, erreiche ich Weißenburg morgen früh kurz nach dem Öffnen der Tore. Übers Jahr bin ich dann frei und kein Herr kann mich zwingen, die Ziege für ihn zu spielen."


    "Das kannst du nicht tun, Mädchen! Denk an deine Eltern! Du bist das einzige von all ihren Kindern, das ihnen geblieben ist."


    Die alte Frau versuchte, ihre Enkelin festzuhalten, doch Ennel riss sich los und trat zur Tür. "Grüße sie von mir, denn ich werde sie wohl nicht wiedersehen. Sag Mutter, die Freiheit, die sie mir wünscht, wird mir nicht geschenkt. Deswegen werde ich sie mir erkämpfen!"


    Mit diesen Worten verließ Ennel die Hütte und schritt ihrer Zukunft entgegen.


    *


    Vierzig Jahre später schrieb Ennels Enkelin, die denselben Namen trug und die städtische Mädchenschule besuchte, die Geschichte ihrer Großmutter mit einfachen Worten auf und las sie der alten Frau vor. In der Familie erzählte man sich noch lange, dass die Ahne dabei die Hand ihres Mannes ergriffen und vor Stolz geweint hatte.


    Von dem Bauern Kunner hatte Ennel nur noch gehört, dass er nach einer schlechten Ernte gezwungen gewesen war, sich Ritter Lodewig von Schwarzenaue zu unterstellen, und somit ein Höriger wurde, wie sie selbst einmal eine gewesen war.
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